
Das Volk ist dem Landesvater für
sein Wirken dankbar | h

Zum Hinschied S.D. Fürst Franz Josef Il. — von Regierungschef-Stellvertreter Dr. Herbert Wille

Nachdem der Landesfürst am 13. No-
‚ember 1989 von uns für immer geschie-
Jen ist, sind wir zutiefst betroffen und
entdecken, wie stark seine Persönlichkeit,
sein Denken und Handeln, seine Regie-
rungszeit diesen _liechtensteinischen
Staat, unsere staatliche Gemeinschaft ge-
&gt;rägt haben. Dieser willensstarke und von
einer nimmermüden aufopfernden Ein-
zatzbereitschaft und von einer Überzeu-
zung für sein Land bestimmter Monarch
hat uns ein wohl geordnetes und lebens-
wertes Land hinterlassen. Es wird an uns
liegen, jetzt, da Fürst Franz Josef II. von
uns gegangen ist, den Weg zusammen mit
Fürst Hans Adam II. weiterzugehen, da-
mit sein Werk, unser Land, Bestand nach
innen und aussen haben wird.

Wenn man ein Bild eines Menschen zu
zeichnen beginnt, so kann es wie hier sich
nur um einen vorläufigen und unzulängli-
»hen Versuch handeln, das zum Aus-
druck bringen, was wir in ihm gesehen,
bewundert und geliebt haben. Man ist
jedoch schnell einmal bei einem Men-
schen, der als Staatsoberhaupt und Fürst
asinem begegnet ist, der Gefahr ausge-
setzt, dass man über all dem den Men-
schen vergisst. Er hat uns als Fürst und
als Mensch vieles und viel gesagt. Er hat
&lt;lar gesprochen. Er hat es auch immer
wieder als nötig gefunden, uns Richtli-
ien für unser Handeln zu geben. Dazu
lienten ihm insbesondere die Thronre-
den bei der Eröffnung des Landtages.
Wir müssen jedoch über das gesprochene
Wort hinausgehen, um zu begreifen, wer
ar gewesen ist und was er für uns, für
Volk und Staat getan hat. Worte allein
würden zu wenig autobiographische An-
gaben und Aussagen enthalten, so dass
das Bild des Fürsten Franz Josef II. nur
bruchstückhaft wäre und kaum die ihm
sigenen Konturen zum Vorschein
kämen.

Der Hinschied unseres Landesfürsten
st Anlass, einen Markstein zu setzen, der
sich in der Geschichte unseres Staates
aicht verrücken lässt. Dafür gebrauche
‘ch schlicht und einfach die Worte: Das
Volk ist dankbar.

Suchte dieser liechtensteinische Staat
1938/39 seine Identität, so verhalf ihm
der Landesfürst dazu. In seiner Thronre-
de vom 13. April 1939 klingt jene Drama-
tik der Tage wider, die auf eindrückliche
Weise den damaligen politischen Zu-
stand unseres Landes und seiner Bevöl-
kerung zeichnet, wenn er erleichtert und
mit Genugtuung an die Abgeordneten
spricht: «Vorerst möchte ich meiner gros-
sen Genugtuung Ausdruck darüber ge-
ben, dass Sie auf dem Wege friedlicher
Vereinbarung der Parteien unter Aus-
schaltung jeden Wahlkampfes und unter
»inmütiger Zustimmung unseres Volkes

n Ihr Amt berufen worden sind. In die-
ser ernsten Zeit erwartet Sie ein Aufga:
benkreis, umfangreicher und schwerer
ls je. Unseren Vorfahren ist es gelun-
zen, unsere kleine Heimat durch alle
Nirrnisse und Nöte der Zeiten ihren Kin-
iern zu sichern und zu einem friedlicher
Gedeihen und stillen Glück zu führen
'hnen, meine Herren Abgeordneten, ob-
egt es, gemeinsam mit mir und meine)
degierung diese Tradition weiterzufüh
‚en und nach bestem Wissen und Gewis-
‚en alles zu tun, um diese Heimat uns
nd unseren Nachkommen zu erhalten.
hnen obliegt es weiter, das Wohl des
‚andes mit treuer Anhänglichkeit an die

3rundsätze der Verfassung zu fördern.
Sie haben dem Lande Gesetze zu geben,
welche die besonderen Verhältnisse der
Zeit erfordern. Sie haben es sich angele-
ven sein zu lassen, das wirtschaftliche
Nohlergehen aller Stände unseres Vol.
zes zu fördern. Auch Sie haben mitzuwir-
-en, wenn es sich um die Gestaltung
nserer aussenpolitischen Beziehungen
1andelt, hinsichtlich welcher wir nur
siner Meinung sind: freundschaftliche
3eziehungen zu allen unseren Nachbar:
staaten und Aufrechterhaltung und Ver-
jefung unserer wirtschaftlichen Verträge
nit der Schweiz. Ich ersuche Sie, durch
»rnste Zusammenarbeit unserem Volke
zu beweisen, dass Eintracht stark mach:
nd Erfolg bringt.» Schon diese Worte
zeugen, dass die Verhaltenserwartun-
‚en des Volkes, die es an den Fürster
‚estellt hatte, erfüllt wurden. Damals
nd nicht selten danach, wurde der Lan:
lesfürst die Stimme oder gar das Gewis-
‚en des Staates genannt. Darin liegen
ohe Anerkennung und grosse Verpflich
ung zugleich. Der Landesfürst übersah
ls er als Regierer dieses Land 1938 über
ahm, nicht, dass die Drohung des Tota-
itären eine Frage jener Stunde war. Und
nsofern war dies eine Stunde des Gewis
'‚ens, des aufrechten, wachen Geistes
Aus diesem Grunde gehen uns die Män-
1er und Frauen, die damals Verantwor
ung für diesen Staat trugen, die im Ge-
1orsam gegenüber dem Staat zusammen
nit dem Fürsten bei der Freiheit de:
Zewissens gegen die totalitäre «Befrei
ng» von aussen standgehalten haben,
1eute in einer Zeit der Orientierungslo-
igkeit wieder ganz neu etwas an. Das
jewissen, so hat es sich gezeigt, war
virklich eine Macht, auf die man zählen
zonnte. Es wurde sichtbar, welch konsti-
utives und aufbauendes Gewicht dem
‚ntschiedenen Gewissen im Umgang und
n der Konfrontation mit dem Bösen in-
1ewohnt. Der Landesfürst war der ru-
ende, aber aktive Pol in der schwieri
‚en, dunklen Zeit, die das Land über-
chattete. Er beschwor sie und trat hr

mit Entschiedenheit, festem Willen und
Glauben an eine bessere, friedlichere Zu-
kunft entgegen.

In der Monarchie kam damals und
kommt heute im Fürsten die Einheit und
Wertfülle des Staates zum Ausdruck.
Der Fürst festigte den Staat, indem er die
Institution der Monarchie zur Entfaltung
brachte und Raum der Demokratie, dem
Volke gab, es auf die gleiche Stufe stell-
:e, was das Zusammengehen ermöglichte
und das in früheren Zeiten erhoffte
«Volksfürstentum» in den Herzen der
Bevölkerung verwirklichte.

Fürst Franz Josef II. vertrat die gute
Ordnung. Er war imstande, bestimmte
Eigenschaften und Eigenheiten dieses
Staates Liechtenstein sichtbar zu ma-
;hen. Er schaffte eine Atmosphäre de
Ausgeglichenheit und der Zuversicht.
Geht man davon aus, dass Integration
nd Staatspflege die Existenz des Staates
»egründen und festigen, so ersieht man,
dass ein Monarch, wie ihn Fürst Franz
Josef II. verkörperte, die Staatlichkeit
erst recht zur Entfaltung bringen konnte
nd brachte. Er machte damals, 1938, die
gute Ordnung sichtbar. Heute muss man
sich vorsehen, dass die damit beabsichtig-
te Verweisung nicht ins Negative gerät.
Der Landesfürst als Staatsoberhaupt
wirkt für das Positive durch sein Tun,
Reden und Handeln. Er garantiert für
lie «gute Ordnung». Er verstand extre-
me Positionen, die diese staatliche Ord-
ung verneinten, nicht. Er begegnete
ziner solchen Haltung mit Verständnislo-
;igkeit, weil er für den Staat eine Ord-
aung vorsah, in der Gerechtigkeit die
Richtschnur war. Im Monarchen hatte
diese Ordnung die Integrationsfigur. Die
von ihm verkörperte Ordnungsfunktion
vermochte Integrationserlebnisse im Vol-
ke zu vermitteln, so dass die eingangs
3rwähnte Einheit und Zusammengehö-
tigkeit — im Zusammengehen von Fürst
und Volk — entstand. Die Vermittlung
von Bildern integrierenden staatlichen
Verhaltens in einem monarchischen
Staat, wie ihn Liechtenstein darstellt, ist
wichtig, damit sich mit ihm eine soziale
nd politische Auffächerung überlagern-
de Öffentlichkeit identifizieren kann.

Die Monarchie hat im Monarchen das
Bezugsfeld, und ein Staat, der neben
dem monarchischen Element auch das
demokratische kennt, hat dieses Bezug-
sfeld nötig. Denn, wie wir feststellen,
sind wir heute vor allem mit dem demo-
kratischen Gedanken konfrontiert. So
wird der Staat gut daran tun, der Tradi-
jon der Monarchie zu gedenken, das
1eisst, die Monarchie als Staatsform le-
‚endig zu erhalten. Der Landesfürst hat
lafür viel getan. Die Akzeptanz der Mo-
1archie stand ausser Zweifel und der Mo-


